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Torgau als Feſtung, und die daſigen Ver⸗ 
änderungen. *) 


— 


Der Feldzug von 1806 u. 1807, der in Deutſch⸗ 
land fo viele unerwartete Kataſtrophen herbei 
fuͤhrte, machte auch das Beduͤrfniß fuͤhlbar, daß 
Sachſen an den Ufern der Elbe eine Feſtung bar 
ben möchte (außer dem berühmten Koͤnigſteine, 
welchen die Natur zur Feſtung erhoben hat) um 
das Land zu decken oder der Armee zum Waffen⸗ 
platze zu dienen. Lange ſchwankte das Geruͤcht: 
ob Torgau oder Wittenberg die Beſtimmung el: 
Br Seſtung erhalten wuͤrde? Viele Sachkenner 
ſchlenen für Wittenberg zu. ſtimmen, weil die 
franssſiſchen Truppen bereits während des Feld⸗ 
zunge an der Elbe in der Nähe Wittenbergs einige 
Verſchanzungen verfüge hatten, und man ver, 
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e) Torgaus Umwandelung in eine Felungeſfadt hat nicht nur in 
Sachſen, ſondern auch in den angrenzenden Ländern eine fo 
große Senſation gemacht, dab Diefer, von einem augemeln ge⸗ 
schätzten Religionslehrer in Sachſen verfaßte Aufſah, ficher als 
len Leſern des Freim. willkommen fein wird. Ich fage dem 
hochachtungswerthen Hrn. Einfender hiermit fur feine Gütt 
den aufrichtigſten Dank. 

& u h u. 


‚ficheete auch bereits allgemeln, daß die abgebroche⸗ 
nen Werkſtücke von den Feſtungswerken von Dres⸗ 
den auf der Elbe heruntergeſchafft würden, um in 


Wlttenberg zum Anbau einer neuen und vollkomm⸗ 


nern Feſtung, als Dresden wegen ſeines Umfangs 


je werden konnte, gebraucht zu werden. Andere 
wollten aber die Umſchaffung des Elbathens in 
eine Feſtung nicht wahrſcheinlich finden, weil man 
doch nicht den friedlichen Sitz der Reformatlon 
in eine Feſtung verwandeln und die ruhigen Mu⸗ 
ſen verſcheuchen und ſo der Stadt den Haupt⸗ 
zweig der Nahrung entziehen würde. Allein der 
Umſtand: daß Wittenberg Univerficätsftadt iſt, 
duͤrfte wohl nicht entſcheidend geweſen ſeyn, wenn 
nicht hoͤhere Bewegungsgruͤnde vorhanden gewe⸗ 
ſen wären; mußte doch Luther fein Stuͤbchen, 
worln er, wie er ſagt, den Papſt und die Hle⸗ 
rarchie bekaͤmpft hatte, räumen, und ſich in feine 
nachherige Wohnung zuruͤckziehen, als bel den da⸗ 
maligen krlegeriſchen Ausſichten der Wall zu Wit⸗ 
‚tenberg erweitert werden mußte. Daß Wittenberg 
und Torgau ſich zu einem Waffenplatze eignen, be⸗ 
weiſet ſchon die Geſchichte des dreißig und ſieben⸗ 
jährigen Krieges. Die Preußen wußten es in den 
Jahren 1745, 2756, 1759, 1760, gar wohl, daß 
Torgau fuͤr die kriegfuͤhrenden Maͤchte ein bedeu⸗ 
tender Zielpunkt ſei. Die Erinnerung der Vor⸗ 


zelt und die ganze Lage der Gegend, welche in 
militairiſcher Hinſicht Vorzuͤge vor der Witten⸗ 
berger hat, moͤgen unſtreitig viel dazu beigetra⸗ 
gen haben, daß das Loos auf Torgau fiel, ob⸗ 
gleich ſeine Buͤrger es lange nicht glauben woll⸗ 
ten, weil ſie es nicht wuͤnſchten, daß ihre Stadt 
künftig den Rang einer nenen Feſtung erlangen 
ſollte. Den ſchwankenden Geruͤchten, Auslegun⸗ 
gen, Zweifeln und Hoffnungen wurde dadurch auf 
einmal ein Ende gemacht, daß den Ziſten Jan. 
1811 vermittelſt eines Reſkripts vom 2yſten Nov. 
1810 der allerhoͤchſte Entſchlaß, bei Torgau eine 
Landesfeſtung anzulegen, den dortigen Behörden 
durch den Herrn Oberſten v. Langen au, ſonſt 
Chef im Generalſtabe Seiner Majeſtaͤt des Koͤ⸗ 
nigs von Sachſen, eroͤffnet wurde. So war es 
unwiderruflich entſchieden, daß Torgau, wo einſt 
die ſaͤchſiſchen Regenten reſidirten, daß das Schloß 
Hartenfels, welches in der Reformationsgeſchichte 
ſo merkwuͤrdig geworden iſt; (denn welcher Ge⸗ 
ſchichtskundige weiß es nicht, daß hier die augs⸗ 
burgiſche Confeſſion und Formula Concordiae 
vorbereitet, und ſo manche wichtige Begebenheit 


des ſechszehnten Jahrhunderts eingeleitet wurde? ) 


kuͤnftig eine militairiſche Celebrität erhalten ſolle. 
Dieſer unabaͤnderliche Entſchluß, der ſich auf die 
Genehmigung des Kaiſers Napoleon gründet, 
wird nun, ſo viel man auch anfangs von Einſtel⸗ 
dungen ſprechen wollte, mit aller Puͤnktlichkeit und 
Umſicht ausgefuͤhrt. Wittenberg hat das Gluͤck, 
eine ungeſtoͤrte Univerfitätsftadt zu bleiben, und 
‚genieße nun die Freiheit, feine Waͤlle zu applani⸗ 
ren und dadurch neue Gaͤrten zu ſchaffen, ſo wie 
Dresden, welches vor einigen Jahren zu einer 
erweiterten Feſtung umgebildet werden ſollte, jetzt 
die Erlaubniß hat, ſeine alten und neuen Boll⸗ 
werke in ſchöͤne Gärten, Pflanzungen und Pro⸗ 
menaden umſchaffen zu duͤrfen. Es kann ſeyn, 
daß dieſe Erlaubniß einigen Wittenbergern, welche 
an den Wällen kleine Gärten und Weinberge ans 
gelegt haben, eben nicht willkommen ift; aber, im 
Ganzen genommen, kann die Abtragung der Waͤlle 
Ber Stadt ein freieres Anſehen gewähren und 
vielleicht auch dem botaniſchen Garten, der bis⸗ 
her fuͤr ein akademiſches Inſtitut zu klein und 
beſchraͤnkt war, einen erweiterten und guͤnſtigern 
Umkreis bewirken. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Reife aus dem Lager. 
(Schluß.) 


Das, das war das Maͤdchen, von dem meine 
Tante gewahrſagt hatte, ich würde es finden, ohne 
es zu ſuchen. Die Nichte war es nicht, denn dieſe 
hatte ich ja eigentlich doch geſucht. Ich dachte an 
die Nichte mit keiner Silbe mehr. Die Nichte 
war recht ſehr huͤbſch, aber die Gräfin war ſchoͤn. 
Fuͤr die Nichte Hätte ich einen Finger, für die 
Gräfinn mein Leben wagen Finnen. Ach, warum 
war das braunlockige Maͤdchen — Graͤfinn! 

Wir hatten eine lange Weile ſtill neben ein 
ander geſeſſen; Jedes in ſich gekehrt, in unſerer 
eigenen Tiefe verloren. 

„Was fehlt Ihnen?“ frug ſie endlich mit 
gntmüthiger Theilnahme; „Sie waren vorhin fo — 
fo ausgelaſſen, daß ich Sie faſt für indtskrer zu 
halten anfing, und jetzt — ein ganz anderer 
Menſch ſind Sie geworden.“ 

Mein Herz wallte uͤber. Ich ergriff ihre kleine 
Hand, in jedes Gruͤbchen druͤckte ich einen gluͤ⸗ 
henden Kuß. „Ach, waͤre ich doch ein ganz ande⸗ 


Er Weuſchl “ rief ich aus, und begegnete dem 


ſeelenvollen Blicke ihres ſchwaͤrmeriſchen großen 
Auges. 

„Ein ganz anderer Menſch? wie verſtehen 
Sie das?“ 7 f 

Ach, die — ich legte meine Stirn auf ihre 
Hand, um das Urtheil uͤber meine Kuͤhnheit nicht 
in ihren Augen zu leſen, — ach, die verdammten 
Vorurtheile des Standes!“ 

„Wohl haben Sie ein wahres Wort geſpro⸗ 
chen,“ ſagte fie ſehr ernſt und bedeutend, „die 
verdammten Vorurtheile des Standes!“ 

Ich blickte jetzt kühner auf. Ich ſah ihr in 
das Auge. Es ſchwamm in Thraͤnen. 
Leiedte die Räthſelhafte einen andern Bürger⸗ 
lichen, oder gehoͤrte dieſe Thraͤne mir? 

„Warum legen Geſetze,“ fuhr fie traurig 
und ſehr ernſt fort, „warum legen Geſetze, alte 
Vorurtheile, die wahrlich nicht mehr dem Zeit⸗ 
geiſte entſprechen, dem Herzen Feſſeln an, dle 
keine Macht der Welt zerſprengen kann, Feſſeln, 
die den Gefuͤhlvollen bis zum Tode belaſten!“ 

„Keine Macht der Welt? — der Starke zer⸗ 
bricht alle Feſſeln, und — edles Mädchen, in Ih⸗ 
rer Seele liegen Kräfte, deren Stärfe Sie viel— 
leicht ſelbſt nicht keinen. Reines, himmliſches 
Mädchen,“ — ich ſank zwiſchen den Poſtſtücken 
zu ihren Fuͤßen, ich umfaßte ihre Kniee, ich barg 
mein Geſicht in ihrem ſchoͤnen Schooße — 
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„ Stehen Nie auf,“ ſagte Sie bittend und 
überrafcht, „ich bin hier in der Nähe meiner 
Heimath, wie leicht koͤnnte uns ein Bekannter 
begegnen, und was würde die Welt von mir und 
Ihnen ſagen, wenn man Sie zu meinen Fuͤßen 
erblickte!“ : 

„In der Naͤhe Ihrer Heimath?“ frug ich 
erſchrocken. ; . 

„Dort oben iſt unfere Wohnung,“ fagte fie, 
und wieß auf ein Gebäude, das meinem etwas 
kurzen Geſichte wle ein großes neues Schloß vor⸗ 
kam. Die ſinkende Sonne vergoldete die Fenſter 
der gräflichen Vill˖a nn. n © 

„Alſo nur noch elnige Augenblicke an meiner 
Selte?“ Ach laſſen Sie Welt, Welt ſeyn. Liebe 
kennt keine Convenienz, keine Lackirbaͤume des 
Standes. Liebe iſt in der Bruſt des Galeeren⸗ 
felaven, wie in der Bruſt der Weltenbeherrſcher, 
ſich immer gleich.“ Be . 

Jetzt war nichts mehr zu verfäumen. Ich 
zog ihre Hand an meine Lippen, ich ſchlang met⸗ 
nen Arm um ihren Nacken, ich lehnte das leiſe 
ſich ſtraͤubende Mädchen an meine Bruſt, ich ber 
deckte Haar, Stirne, Augen, Wange und Mund 
mit tauſend Kuͤſſen, ich hing minutenlang an den 
wuͤrzigen Lippen der zauberiſchen Graͤfinn, da rief 
eine Baßſtimme einen droͤhnenden „guten Abend,“ 
in den Wagen. Ein paar furchtbare Hunde ſchlu⸗ 
gen an, daß es drüben am gräflihen Schloſſe 
widerhallte. e RE 
Die Graͤftnn ſprang halb tobt aus meinen 
Armen, fie faßte ſich ſchnell, und fagte freundlich, 
„guten Abend“ Mathes. Ich traute meinen Au⸗ 
gen kaum. Es war eln baumlanger Kerl, mit et: 
nem zweirädrigen Karren, den Winde und Strick 
ſchauderhaft, aber deutlich bezeichneten. Die Graͤ⸗ 
finn nahm ihre Schachtel, bot mir mit einem 
Blicke, in dem die ganze Aufloͤſung ihres Sys 
Feind über Standesvorurthell lag, gluͤckliche Rei⸗ 
fel ſtleg ab, ſetzte ſich auf das. Kabriolet, und 
uhr nach Hauſe. 5 5 


. Vor einigen Wochen 
vergeßliche Tour 1 Bee ich ken MR 
Am Todtenhügel der Nichte bluͤhten Veilchen 
und Taufendfhön.- Sie war von a. een 
fieber befallen worden, ein ſtarker Blutſturz hatte 
ihr Leben geendet. Ste ſtarb als Braut; die 
Mädchen des Orts hatten ihr Grab mit Blumen 
umpflanzt. . = 
Das nächfte Staͤdtchen allarmirte ein graͤßli⸗ 


ches Feſt. Eine Kindesmoͤrderinn ward abgethan. 
Als Fremder hatte ich die Ehre, auf dem Raben⸗ 
ſteine im. Blutkreiſe einen Platz angewieſen zu be⸗ 
kommen. Die arme Sünderinn ward gebracht. 
Es war die Blondine. Noch mit ihrem letzten 
Blicke buhlte ſie unter den Zuſchauern herum. 

Nach der Exekution kam meine Bruͤnette auf 
mich zu; an ihrer Seite der furchtbare Mann mit 
dem Nachrichterſchwerdte unter dem rothen Man⸗ 
tel. Sie praͤſentirte mir in ihm den Waſenmei⸗ 
ſter Graf als ihren jetzigen Gatten. 

Mir ward bei dieſer großen Präfentation eis⸗ 
kalt im ganzen Geſichte. Ich machte die Augen 
unwillkuͤhrlich zu, denn es war mir, als ob mir 
ſchon die Schlafmuͤtze uͤber die Naſe gezogen wuͤrde. 

Sonderbar! die Nichte nahm der liebe Gott 
zu ſich, die Bruͤnette holte der Henker, die Blon⸗ 
dine der Teufel; und ich — ich habe noch immer 
keine Frau. 

H. Clauren. 


Die Toͤchterſchule zu Zerbſt. 
(Fortſetzung.) 


Damit die weiblichen Zöglinge einſt gute Ger 
huͤlfinnen in der Führung des Hausweſens wer⸗ 
den, hat man fie an Ordnung und Reinlichkeit zu 
gewöhnen; — eine der allerweſentlichſten, und 
häufig der ſchwlierigſten Aufgaben für den Maͤd⸗ 
chenerzieher! Es gehört dazu eine unermuͤdete Auf; 
merkſamkelt, eine Unverdroſſenheit im Erinnern, 
die eher und leichter empfohlen und gepriefen, als 
geübt Iſt. um diefes einzigen Punkts willen känn 
jemand, der alle uͤbrige Eigenſchaften eines Erzie⸗ 
hers beſitzt, aber die Ordnung und Reinlichkeit 
weder liebt, noch mitzutheilen Luft und Geſchick 
hat, nicht zum Toͤchtererzieher taugen. — Durch 
dies Einzige kann eine Toͤchterſchule manchen Man: 
gel an ſich, ertzäglich machen! — Wird aber in ei⸗ 
ner Maͤdchenanſtaft Ordnung und Reinlichkeit vers 
mißt, ſo taugt fie nichts. Dies Urtheil, follte eg 
auch hart klingen, iſt auf Wahrhelt begruͤndet. 
Denn, wo Ordnung nicht herrſcht, da kann ſie 
auch nicht gelehrt werden, und wo dies wichtige 
Stuͤck nicht nach Kräften empfohlen und angeeig⸗ 
net wird, da kann man nicht ſagen „ daß dle 
Schule gut ſey. 

Aus dem, was ſchon oben uͤber die Sorge der 
Frau für das Haus geſagt worden iſt, erhellet, 
daß hauptſächlich Ordnungsſinn die Frauen zur 
Uebung ihrer häuslichen Pflichten treibt. Etwas 


im Stande erhalten, dem Verderben, Verlieren, 
Zerbrechen wehren, Schadhaftes ausbeſſern — dies 
alles ſind Theile der Ordnung. — Wir pflegen 
dies wichtige Wort fo zu erklären: Alles zu rech⸗ 
ter Zeit und am rechten Ort! — Man bedenke, 
was dieß umfaßt! 

Kann auch die Schule nicht an Gegenſtaͤnden 
des Hausweſens ſelbſt Ordnung lehren, ſo kann 
ſie es doch an andern; — und wenn nur Ordnung 
gelehrt wird. Wir erlauben, ſo viel in unfern 
Kräften iſt, keine Unordnüngen und Unkeitilichtsl⸗ 
ten an den Schulſachen, an der. Kleidung, an Hin 
den, Geſicht und Haaren, am Schulzimmer u. ſ. w. 
So ſchwer es auch iſt, hierauf immer und bei als 
len Schülerinnen zu ſehen, ob es auch bei mau— 
chem Zoͤgling nicht ganz wirken will — es iſt un 
erlaͤßlich. = 

An Arbeit, das Helft: an: elne anhaltende 
nuͤtzliche Beſchaͤftigung find die weiblichen Zoͤglin⸗ 
ge auch zu gewoͤhnen, wenn ſie einſt ihren Beruf 
gehoͤrig vorſtehen ſollen. Es ſollte auch aus der 
Arbeit nicht immer abſoluter Gewinn hervorgehen, 
ſo iſt das Gewinn genug, daß die Kinder ſich an 
die Arbeitſamkeit gewoͤhnen. 

Was die Pflichten der Frauen fuͤr das Haus 
im weitern Sinn betrifft, indem nemlich zum 
Hauſe ihre Familie zu rechnen if, jo kann frei⸗ 
lich dle Schule ganz eigentlich nur vorbereitend 
darauf hinarbeiten. Doch kann auch hier gar 
Manches geſchehen. Iſt man ſo gluͤcklich, die 
Schülerinnen nicht gar zu zeltig zu verlleren, fo 
vermögen fie den Unterricht über das Weſen. und 
die Natur des Menſchen ſchon in ſo weit zu vers 
ſtehen, daß fie ſich manche Wahrhelt, manchen 
Grundſatz uͤber Kindererziehung daraus abnehmen 
koͤnnen. Man kann ihnen Manches uͤber falſche 
Kinderzucht mitthellen, was Wurzel ſchlägt, und 
nicht ſo leicht wieder vergeſſen wird. Man kaun 
ihnen durch die Art, wie man ſie ſelbſt behandelt, 
ein belehrendes Beiſpiel werden, wier die Jugend 
erzogen ſeyn will. — Da es ausgemacht iſt, daß 
die muͤtterliche Liebe, wenn ſie durch Vernunft ge⸗ 
leitet wird, das Erziehungsgeſchaͤft oft gluͤcklicher 
treibt, als der Erzieher von Profeſſion, fo ergiebt 
ſich ſchon hleraus, daß das weibliche Geſchlecht 
keines ſyſtematiſchen Unterrichts über Erziehungs⸗ 
weſen bedarf. Eben fo wenig iſt ihm Menſchenkunde 
(Anthropologle) im ausgedehnten Sinn des Worts 
noͤthig. Nur eine Summe von Grundwahrheiten 
präge man ihm ein! Und dies iſt uͤberhaupt beim 
geſammten Unterricht der Frauen eine Hauptregel. 
Wenig, aber das recht oft wiederholt, recht viel⸗ 
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feitig beleuchtet, damit es tief ſich einpräge! Es 
muß dies Wenige erſt von ihrer Vernunft erkannt, 
und dann von ihrem Gefuͤhl umfaßt werden. Sie 
find nicht für das Spſtematiſche empfaͤnglich; was 
aber aus dem Leden genommen, warm und leben⸗ 
dig ihnen dargeſtellt wird, das nehmen fie mit 


Wärme auf, und es lebt in ihnen fort für den 


künftigen Gebrauch.“ 
N (Die Foriſetzung folgt.) 


Tagesbegebenheiten. 


Miszellen. 


Unweit Wilna, in Rußland, wollte der geſchickte Stabs⸗ 
chirurgus Lenke, in einem Kahn, über einen ſtark angelaufenen 
Jus ſetzen, fein Pferd wurde während der Ueberfayrt ſcheu, und 
er und fein Vedienter ertrauken. e 

— Su Paris war ein Keiminalproses anhängig, der viel Auf: 
fehen machte. Frau Levalllant, 19 Jahre alt, war angeklagt, ihre 
Kammerfrau vergiftet und Verſuche gemacht zu haben, anch ihre 
Schwiegermutter (Frau Chenter ) - Bu. vergiften, um das Bermös 
Aten Parſetb eg om. App e zteben, Ihr Vater, ein Kaufmann von 
St, Diner, Brutinel, feat mir verpicite.. Die Angeklagten war⸗ 
‘en alle Schuld hip den Ken. Levaidant, welcher ſich in dem Ge⸗ 
füngniß, unter Bethenrung ſeiner Unſchuld, freiwiulg den Tod 
gab. Die Angeklagten wurden frelgeſyrochen. ö 


Fir Studierende, Erzieher und Prediger. 


So eben iſt bei uns eine Schrift erſchlenen, 
die einen allgemein intereſſanten Gegenſtand von 
elner bisher ganz unbeachtet gebliebenen, aber von 
feiner wichtigſten Seite betrachtet: .. , _ 

Die pädagogifche Belligumung. des Geift- 

lichen als Welen ſeines Berufs. Ein Hand- 

bueh für angehende Theologen, Erzie- 
her und Prediger, von Lüdwi ‘Thilo, 
.ordentlächemi : Profellor der Philofophie 
auf der Univerſität zu Frankfurth a. d. 

Oder. 8. ee 28 Gr.) 

Bel dem allgemein erwachten Intereſſe fuͤr 
Verbeſſerung der Volkserziehung, 11 bei De 
ernſten Willen der Regierungen, beſonders die 
Geiltlichen in dieſer großen Angelegenheit thätig 
zu ſehen, ſchien es wahres Zeitbedürfniß zu ſeyn, 
dieſe dringend ausgeſprochenen Anforderungen in 
der wett paͤdagogiſchen Beftimmung des geift: 
lichen Standes darzukellen.. Weiches von dem Verf, 
auf eine fo befriedigende Welſe auselnander geſetzt 
664 daß dieſe Schrift für den ganzen Stand der 
5 eiſtlichen und Erzieher ein allgemeines Jntereſſe 

at. l 


rankfurt a. d. O. im Febr. 1811. 
wen Atademiſche Buchhandlung. 


